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Alle großen Wahrheiten waren anfangs Blasphemien


George Bernhard Shaw


Irischer Dramatiker









Rahmen


In Ergänzung und Präzisierung des früheren Vorgängerwerkes „Wie Denken entsteht“ (2012), verfasst im Eigenverlag und dann veröffentlicht bei Amazon, führten Härtetests der dort aufgestellten Thesen und vertiefte Forschungsarbeit zur Überzeugung, dass es gelingen könnte, die kausale Schlüssigkeit der neurofunktionalen Prozesskette für mentale Denkprozesse im Gehirn nachzuweisen. Die detaillierte Mikroreduktion, also die Aufteilung eines Vorgangs in kleine, kausal gebundene Einzelfunktionen, ist eine anerkannte Methode in der Philosophie, um ein funktionales Phänomen kausal zu begründen. Mit dem vorliegenden Werk zum „Verstehen“, also zum neuronalmentalen Erfassen des „Sinns“ des Gesagten, Gehörten und Gelesenen, in Erweiterung der „Bedeutung“ eines einzelnen Begriffes, scheint diese erweiterte Zielsetzung gelungen, sodass mit der Veröffentlichung auch die notwendige Diskussion über die phantastische Fähigkeit des Menschen zur Kommunikation stattfinden kann. Mit dieser Analyse besteht die Erwartung, dass hiermit die Lösung des philosophisch so mystischen Körper-Geist-Trilemmas (nach Bieri u.a.) in Sicht ist und dass die riesige Zahl der diversen Kommunikationsprobleme in Politik und Wirtschaft, ganz allgemein in der Gesellschaft, zu einem großen Teil lösbar erscheint.









Vorwort


Im Werk „Wie Denken entsteht“ (2012, bei Amazon) sowie in der Überblick-Kurzfassung „Verständnisfibel zu unserem Denken“, die vor gut zwei Jahren erstellt wurde, ging es um die neuronalen Abläufe, die sich zur Bildung des Denkens im Gehirn abspielen. Verfolgt man die ersten grundlegenden Gedankenansätze noch weiter, gelangt man streng philosophisch zwangsläufig zur Frage nach dem Ursprung des „Sinns“ unserer Gedanken. Wie ist es möglich, dass wir die Bedeutung von ganzen Sätzen und Gedankenzügen, die sich im inneren Sprechen entwickeln, erfassen können und uns damit sogar im Kreis der Mitmenschen relativ klar „verständigen“ können? Welche neuronalen Abläufe im Gehirn sorgen dafür, dass die Kommunikation zwischen Menschen funktioniert, ist sie doch letztlich alles andere als selbstverständlich und für den Normalmenschen alles andere als begreifbar erklärt? Wie schon in der „Denk"-Fibel soll mittels Forschung der methodisch-analytische, möglichst klar nachvollziehbare Versuch unternommen werden, die Vorgänge in unserem Gehirn physisch funktional zu erkunden und in einer verständlichen Form zu erklären und somit die dort entdeckten Erkenntnisse weiterzuführen.


Selbst wenn wir mit dem inneren, leisen Sprech-Denken ein nachvollziehbares Modell davon haben, wie sich das Denken in uns entwickelt hat und zeitlebens funktioniert, so ist es beileibe nicht trivial, dass die Inhalte der Sätze, ihr „Sinn“ also, von uns situations- und bedeutungsgerecht und in gleicher Weise für den Kommunikationspartner verständnisvoll formuliert werden können. Oft genug reden wir aneinander vorbei, sodass ganz offensichtlich für eine tragfähige Kommunikation mehr als nur die oberflächliche „Selbstverständlichkeit“ dahintersteckt, wie wir sie normalerweise erfühlen. Im Kapitel über den „Sinn“ der "Verständnisfibel zum Denken" wurden bereits einige Grundlagen angerissen, jedoch nicht vollständig im Hinblick auf eine geschlossene Argumentationskette dargelegt. Die mentalen Vorgänge in uns sind ja erst dann ausreichend erklärt, wenn ihre sogen. Mikroreduktionskette lückenlos zusammengefügt werden kann, wenn also alle einzelnen Funktionsschritte der psychophysischen Details in unserem Gehirn folgerichtig von jedem von uns mit guter Allgemeinbildung klar nachvollzogen werden können. Dass uns dies tatsächlich gelingen kann, ist der bereits erfolgreich angewendeten Analysemethodik zu verdanken, die bereits in der Fibel angewendet wurde: der klaren Beobachtung der Entstehung des Denkens inklusive der introspektiven Reflexion der Vorgänge in uns. Das innere Mithören-Können unserer Gedanken und die konsequente Verfolgung ihrer Grundlagen ist ein hocheffektives Mittel zur Erkundung unseres Innenlebens, auch wenn noch einige Wissenschaftler diese Methode als quasitautologisch bezweifeln, da ja das beobachtete Objekt mit demselben Objekt als Analyseinstrument erkundet wird und somit ein innerer psychologischer Zirkel entstehen könnte. Natürlich fließen die umfassenden und neuesten Forschungsbeiträge der vielen Disziplinen der Wissenschaft zur Erkundung mit ein, die vor allem über das Wundermittel des Internets uns allen leicht zugänglich sind. Die fortgeschrittene neuronale Erforschung unseres Gehirns mittels modernster Elektronikgeräte und bildgebender Verfahren bietet letztlich eine unmissverständliche und zweifelsfreie Basis für eine lückenlose, durchgängige Argumentation und eindeutig objektive Beweise dazu, Genaueres dazu später. Man musss kein Einstein sein, um in unserer breit aufgeklärten Zeit mit guter Allgemeinbildung unserer Bevölkerung diese neuesten Erkenntnisse begreifen zu können, haben wir doch das Objekt der Forschung direkt unmittelbar bei uns allen selbst „im Zugriff“. Mit etwas Einfühlung und meditativer Ruhe kann es jedem von uns gelingen, die aufgezeigten Aussagen nachzuvollziehen und die Schlüsse daraus zu ziehen.


Die Fortführung dieser Forschungsergebnisse in der vorliegenden Verständnisfibel hat sich nun zur Aufgabe gestellt, möglichst in einer sprachlichen Form, die es jedem „Normalbürger“ ohne aufwändige wissenschaftliche Vorbildung ermöglicht, den berechtigten Wissensdrang zu befriedigen. Ist es doch letztlich die Zierde von uns als Menschen, uns gegenseitig verständigen zu können, ob in einem harmonischen Dialog oder auch durchaus in einem strittigen, kreativen Disput. Dafür die realen Barrieren und möglichen Entgleisungen verstehen und erklären zu können, hätte durchaus das Potential, einiges an Leid und zwischenmenschlichem Schmerz verhindern und lindern zu können. Es ist der tiefe Wunsch des Autors, hierfür und hiermit einen profunden und heilsamen Beitrag leisten zu können. Sinnloser Streit in einer Diskussion bis hin zur brutalen Gewalttätigkeit ist nicht mit der hehren Menschenwürde, wie wir sie im Grundgesetz für unser Zusammenleben festgelegt haben, vereinbar!









I) Einführung: Grundlagen


s.a. Anhang


Um sich nicht durch die zugrunde liegenden Voraussetzungen zum Verständnis dieses Werkes arbeiten zu müssen, sei die Essenz der früheren Werke „Wie Denken entsteht“ (2012) und der nachfolgenden umfassenderen Werke „Sinn und Bedeutung im Denken“ sowie der „Philosophie des (sprachlichen) Denkens“ (erhältlich bei Amazon/Bücher und nachlesbar bei www.academia.edu) in kurzer Form hier wiedergegeben.


Hat man das große Glück, mit genügend Zeit und ausreichender Muse, die Entwicklung des menschlichen Wunderwerks von Geburt an beobachten und miterleben zu können, so stellt man sehr schnell fest, dass alles einem wohl geordneten, genialen Prozess unterliegt. Schrittchen für Schrittchen entwickelt das aufwachsende Lebewesen die notwendigen Fähigkeiten für sein zukünftiges Leben, in wohl gesetzter, logischer Reihenfolge, mit ungeheurem Elan und fester Zielstrebigkeit: Schmecken, Riechen, Tasten, Greifen, Hören, Sehen, Fühlen – zunächst die Basissinne, parallel dazu die Körperaktionen vom Krabbeln bis zum Laufen. Alles will durch stetes Wiederholen gelernt und für immer eingeprägt sein. Was heißt dabei „Lernen“? Die Sinnesorgane liefern über Nervenfasern in die ihnen zugeordneten Gehirnareale elektrische Signale, die dort Ladungsmuster bilden. Nahezu 100 Milliarden Neuronen (neuronale Speicherzellen) verschalten sich über noch 1000-fach mehr sogenannte Synapsen (Schaltzellen) in den Sinnesarealen und initialisieren über das Brocaareal die „Motozellen“ des Sprechorgans in einem speziellen Gehirnbereich, dem sogen. Motorkortex, auch zur Steuerung der vielen Muskeln in den Gliedmaßen und Organen (Finger, Arme, Beine, Rücken, Zunge, Lunge usw.). Die gespeicherten Aktionsmuster für die Muskeln lassen sich teilweise bewusst aktivieren, größtenteils laufen sie aber unterbewusst (Achtung: nicht unbewusst) „automatisch“ ab. Denn der mystische Neurobereich des „Unbewussten“ (nach Freud), auf den wir keinen willentlichen Einfluss haben, ist vorwiegend den Gefühlen und Affekten zugeordnet und äußert sich reflexartig als Reaktion auf bedrohliche oder beglückende Ereignisse. Der unterhalb der „obersten“ Bewusstseinsebene, allen bekannt als das sogenannte „Wachbewusstsein“, liegende weitere Unterbewusstseinsbereich beherbergt im Wesentlichen die durch stete und vielfache Wiederholung meist mühsam erlernt-geprägten Gewohnheitsrituale. Sowohl die aus dem Unbewussten, wie auch die aus dem Unterbewussten aufscheinenden Signale können uns bei entsprechender Stärke als Wahrnehmung vom Gehirn bewusst (gemacht) werden, also als sicht- und beschreibbare Ereignisse auf der inneren Bewusstseinsebene „erscheinen“. Im Wesentlichen sind dafür Gehirnimpulse verantwortlich, die durch die stete rhythmische Aktivität des Gehirns „aufleuchten”. Das Gehirn „lebt“ mit seinem rhythmischen Pulsieren im Frequenzbereich zwischen 5 und 30 Hz (das sind Schwingungen pro Sekunde, je nach Stresssituation) und formatiert stetig die Informationsinhalte um.


Lernen heißt also, biofunktional gesehen, abspeichern der Sinnesdaten der erlebten Vorgänge, und zwar möglichst durch Wiederholung gefestigt, sodass sich die Reizprozeduren durch Aktivierung wieder in explizite Handlungen äußern können. Computertechnologisch würde das bedeuten, dass eine komplexe Handlungsprozedur in der Speicherbereich einprogrammiert wurde, beispielsweise wie einen geschriebenen Text, z.B. als Textdatei. Mit entsprechenden Anweisungen, z.B. Dateinamen, ist diese wieder auffindbar und abrufbar, am Bildschirm sichtbar und ausdruckbar. Auch wenn das Gehirn in seiner speziellen multifunktionalen Arbeitsweise nicht genau mit der eines Computers direkt vergleichbar ist, so ist doch die erzeugte Art der Basisfunktionen stark vereinfacht damit hinreichend gut erklärbar. Es sei darauf hingewiesen, dass es durchaus sinnvoll ist, physische Gehirnvorgänge, soweit möglich, mit technischen Lösungen, z.B. in Computern, zu vergleichen, denn mit einem solchen „Lackmustest“ lässt sich die Biophysik der inneren Vorgänge gut simulieren und physisch begründen, auch wenn natürlich neuro-mentale Psychofunktionen anderer Argumentationen bedürfen und unterliegen. Das physikalische Prinzip "speichern-aufrufenabillden", ist identisch. Wir sehen ja, durchaus mit vollem Respekt, wie weit die Robotertechnik humane Bewegungsabläufe imitieren kann, sogar bis hin zum schwierigen Treppensteigen und Salto hüpfen und wieweit die Sprachprogramme mit Hilfe der KI fortgeschritten sind (s. z.B. das Programm „Chat-GPT“ u. a). Bezüglich der Kräfte- und Datenvolumens-Verhältnisse, sowie auch der Verarbeitungsgeschwindigkeit, sind sie den menschlichen Fähigkeiten bekanntermaßen weit überlegen.


Schon im ersten Lebensjahr fängt das Baby an, seine Stimmmuskeln zu aktivieren, nicht immer zu unserer Freude. Ab etwa einem Jahr kann es unterschiedliche Laute willentlich erzeugen und sie in der weiteren Folge sogar kombinieren. Mit sichtbarem Stolz werden die ersten Silben gebildet und kurze Worte formuliert. Es dauert nicht lange, da spricht es Wortfolgen und daraufhin kurze Sätze. Im Gehirn spielt sich dabei immer das Gleiche ab: Die eingeprägten (gelernten) neuronalen Muster durch das Nachsprechen werden aus dem Bereich des Unterbewusstseins durch Willensimpulse und intuitive Reaktion) abgerufen und in reale Muskelbewegung umgesetzt, ganz gleich, ob es sich um Laufen oder Sprechen handelt. Die dazu notwendigen Routinen sind über die Zeit dort fest abgelegt, eine willentlich-bewusste Initialisierung ist nicht mehr notwendig. Sie sind praktisch wie „auswendig gelernt“, quasi „automatisiert“ und werden durch intuitive Impulse aktiviert. So wie wir „im Schlaf“ laufen können, ohne jeden Schritt einzeln zu steuern, kann schon das kleine Kind zunehmend die gehörten und nachgeplapperten Sätze ohne explizites Bewusstwerden artikulieren, erst recht intuitiv willentlich. Der biologisch angelegte Urtrieb der Nachahmung, der allen Lebewesen zum Lernen dient, hilft ihm dabei ab der Geburt. Diesen Urtrieb kann man sich gut damit erklären, dass das (Informations-)„leere“ Gehirn begierig danach ist, seine Sinneszentren mit Daten zu füllen und Muster zu bilden. Die gespannte Aufmerksamkeit von Babys in ihrem jungen Leben zeugt von dieser immensen, mentalen Kraft.


Das Sprechen-Lernen hat aber noch seine eigene Spezialität: Wir können aufgrund der engen Vernetzung der Hör- und Sprechareale (Broca- und Wernicke-Areal) innerlich leise im Gewohnheitsmodus, sozusagen „für uns so vor uns hin“, sprechen und praktizieren dies auch kontinuierlich. Denn das Gehirn führt durchaus sein eigenes Leben durch seinen eigenen Takt: Es „tickt“ im Normalzustand zwischen 10 und 20 Hz (Takte pro Sekunde), bei extremer Aufregung bis zu 30 Hz, in Ruhe reichen ihm 5 Hz. Mit diesen Takten aktiviert es die gesamten Verbindungen und bei genauem „Hineinhören“ können die vorüberziehenden Gedanken in innerer „stiller“ Sprechform wahrgenommen werden. Wenn wir aufgeregt sind, dann „schreien“ sie uns förmlich an („Verdammt nochmal, so was Blödes!“), bei Schuldbeflissenheit rühren sie sich als Gewissen („Eigentlich war das nicht in Ordnung!“) und bei Überraschung hören wir uns: „Wer ruft denn jetzt schon wieder an?“ oder „Wer klingelt denn jetzt um diese Zeit?“ oder auch „Ach Gott, schon wieder was passiert!“, wenn wir die Polizeisirene hören. Innerlich sprechend und massiv aufgewühlt bei Auseinandersetzungen mit der Umwelt spielen sich Dramendialoge in uns ab, die uns abends nicht mehr einschlafen lassen. Aber im fortgeschrittenen Alter lässt der Unterdrückungsimpuls des Laut-Sprechens tendenziell nach, sodass debilere Senioren laute Selbstgespräche führen.


Viktor Weichbold hat übrigens 2014 für das innere leise Sprechdenken einen eigenen Begriff entwickelt, wie es sich für kluge wissenschaftliche Publikationen offenbar gehört: die sogenannte „Audiomimetik“, als psychomotorische Aktivität. Das Verstehen der Begriffe und Sätze erklärt er mit der sogen. „audiosemantischen Assoziation“. Sie werden erfahren, was es damit auf sich hat. Jedenfalls hört es sich weise an bzw. liest es sich gut.


Übrigens: Diese inneren Denkgespräche sind völlig normal. Sie brauchen sich nicht einzureden oder einreden lassen, dass Sie Halluzinationen hätten oder schizophren wären. Nein, Sie sind kein psychopatischer Fall! Die inneren Rückkopplungen zwischen den diversen Gehirnarealen sind durch das Gewohnheitslernen des Sprechens, ähnlich wie beim aufrechten Gehen und allen Gewohnheitsritualen, so stark ausgeprägt, dass sie über das Unterbewusstsein ihr Eigenleben führen. In der Aufregung oder im Stress können sie an die Bewusstseins-Oberfläche getrieben werden und uns sogar anschreien. Vermischt mit wilden Horrorbildern können sie uns dann sogar Angst machen, wie wenn jemand Fremder aus uns böse anschreit. Wenn es Ihnen zu unangenehm wird, können Sie immer noch zum Hausarzt gehen und sich beraten lassen. Aber grundsätzlich sind das alles ganz normale Neuroeffekte aus Ihrem eigenen Inneren, also kein Grund zur Panik.


Wenn wir also als Erwachsene ein Problem durchdenken, so formulieren wir innerlich Satz für Satz. Wir können diese auch laut uns selbst oder unseren Partnern mitteilen, indem wir die Stimme einschalten. Das motorische System in uns (s. Anlage 1) unterliegt ja unserem Willensimpuls: „Jetzt will ich sprechen!“. Im Grunde gibt es, initialisiert durch die Impulse der äußeren Sinneseindrücke (Bilder, Vorgänge, Laute), immer etwas zu bedenken, unser inneres Sprechen wird dabei immer wieder angestoßen. Wir müssen uns bei einer Meditation schon wirklich sehr anstrengen, um die ungeliebten Quasselgeister in uns loszuwerden. Beim Vorgang des inneren stimmlosen Sprechens (= Denken) formulieren (reaktivieren) wir im Unterbewusstsein eine ungeheuer riesige Zahl von gelernten Sätzen, teilweise ohne Ziel und Sinn, wie im Traum, teilweise aber auch konzentriert zum Erarbeiten von Problemlösungen, für deren Bearbeitung wir im Wach-Bewusstsein gerade keine Zeit haben bzw. mit etwas anderem beschäftigt sind. Daher fallen uns plötzlich Lösungen oder Erinnerungen ein (z.B. Namen oder Ereignisse) oder wir wissen am nächsten Morgen Dinge, die wir gestern vergeblich gesucht hatten.


Unser Gehirn führt praktisch im „dunklen“ Untergrund ein Eigenleben, von dem wir nur ab und zu etwas mitbekommen. Ich spreche da nicht vorrangig von Gefühlen – diese überraschen uns aus den Tiefen des Unbewussten, in das wir uns doch sehr konzentriert einfühlen müssen, damit es uns die inneren Stimmungen verrät. Bei kritischen Umfeldsituationen überfällt es uns reflexartig (automatisch) mit Angstattacken, in eher glücklichen Momenten mit Freudeausbrüchen. Diese Reflexreaktionen beruhen auf biologisch erworbenen Schutzreaktionen und haben mit gedanklich angeregten Gefühlen relativ wenig gemein, auch wenn grundsätzlich alle mentalen Vorgänge im Gehirn mit Emotionen verkoppelt sind. Für die Analyse des Denkens ist es wichtig zu wissen, dass alle Zugriffe auf Wortbedeutungen neuronal-automatisch von eingeprägten Gefühlen begleitet sind und dass sich diese von den Affekten aus den unbewussten Gehirnbereichen unterscheiden. Das Einspeichern von Begriffen beim Sprechen-Lernen wird ja begleitet von Gefühlen, denken wir z.B. nur an das Erlernen der Worte „Wolf“ oder „Spinne“. Die Sprachareale sind eben mit den emotionalen Zentren im limbischen System und der Amygdala durch dicke Nervenleitungen verbunden. Tieferschürfendes über die komplexe Welt der Emotionen in uns ist in den genannten Werken vor allem der Psychologie (Literaturverzeichnis) nachzulesen.


Wir können also als Grundlage des Entstehens des Denkens festhalten, dass es im Erlernen des Sprechens seine Wurzeln hat. Frühere Theorien, dass es ein eigenes Denkzentrum gibt, das im Zusammenspiel mit einem getrennten Sprachzentrum das explizite Sprechen ermöglicht, erscheinen in diesem Licht als überholt, auch wenn die Philosophen der entsprechenden „Schulen“ sich noch immer darüber streiten. Stolperstein ist das schwierig zu erklärende, notwendige Vorabdenken des Sinns eines Satzes, bevor er sprachlich formuliert werden kann. Diese Denkvoraussetzung wird im Verlauf dieser Analyse geklärt. Das sogenannte Wernicke-Sprachzentrum, eng verbunden mit der Hörrinde einerseits und dem visuellen Areal andererseits, ist vor allem für das semantische Sprachverständnis (das der Wortbedeutung) zuständig – und auch dieses Verständnis soll in diesem Buch eingehend untersucht werden. Die Frage: Wie kommen wir bei Begriffen zu einem klaren Bedeutungsverständnis und bei sinnvoll zu Sätzen aneinandergefügten Worten zu einem Sinnverständnis, wie verstehen wir das (mehr oder weniger „automatisch“) Gesprochene? Was ist der Unterschied zwischen implizit ablaufendem Denken (unterbewusst, intuitiv) und einem expliziten (per Wille und Konzentration gesteuertem) komplexen „Nach“-Denken (s.a. Kahnemann: "langsames und schnelles Denken“)?
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